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Eine plötzliche und unerwartete Helligkeit umfing
die junge Frau, als sie mit Bedacht ihre Augen öffnete. Eine
Helligkeit, die ihr zunächst wehtat. In diesem Moment hatte sie das
Gefühl, als würde sie aus einer scheinbar nicht endend wollenden
Dunkelheit gerissen, in der sie nahezu eine Ewigkeit gelegen haben
musste. Nachdem sie mehrere Male hintereinander für kurze Zeit ihre
Lider wieder schloss und zögernd zwinkerte, gewöhnte sie sich
jedoch bald an das grell auf sie einwirkende Licht ihrer Umgebung.
Nach längerem argwöhnischen um sich Schauen, stellte sie fest, dass
sie in einem Bett mit weißer Decke, in einem Zimmer lag, das sie
auf den ersten Blick an ein Krankenzimmer erinnerte. Nach weiterem
Zwinkern und nachdem sie versucht hatte sich ein wenig
aufzurichten, erkannte sie, es war tatsächlich so, sie lag auf
einer Krankenstation. Beim Erheben ihres Körpers durchzuckte ein
starker Schmerz ihre linke Seite von der Schulter herab und lies
sie sofort wieder in ihr Kissen fallen. Verzweifelt versuchte sie
zu überlegen, wie sie wohl hierhergekommen sei und so nach und nach
kamen ihr verschiedene Bilder in den Kopf, zunächst noch recht vage
und undeutlich, doch nach und nach immer präziser werdend. Sie
deckte mit ihrer rechten Hand ein wenig ihre Augen ab, um die
Helligkeit besser ertragen zu können, drehte dann den Kopf zur
Seite und erblickte ein gekipptes großes Fenster, durch das von
draußen das leise Rauschen des Windes im Laub der Bäume sowie ein
beruhigendes Gezwitscher von Vögeln an ihre Ohren drang. Neben ihr,
direkt unter dem Fenster stand ein weiteres, aber nicht belegtes
Bett. Sie war sich jetzt vollkommen sicher in einem Krankenhaus zu
liegen.



Neben ihrem Bett befand sich ein schmales
Nachtschränkchen, auf dem noch verschlossenes Verbandsmaterial lag.
Auch ihre Armbanduhr konnte sie darauf erkennen. Auf der anderen
Seite stand ein weißes Gestell, in der eine leere Infusionsflasche
mit dünnen Schläuchen daran hing, aus der sie wahrscheinlich
getropft worden war. In ihrer Hand steckte eine Flexüle mit
zahlreichen Pflastern angeheftet, die darauf schließen ließ, dass
ihr vor einiger Zeit ein venöser Zugang für eine Infusion gelegt
worden war.



Abermals versuchte sie nachzudenken und die Bilder
im Kopf zu ordnen, die jetzt immer deutlicher auf sie einströmten,
sobald sie ihre Augen wieder schloss. Da waren ziemlich widrige
Wetterumstände, ein Auto, helle Scheinwerfer, ein lauter Knall und
dann wieder Dunkelheit. Ihr schien, als erwache sie gerade aus
dieser Dunkelheit, die ihr auch jegliches Zeitgefühl nahm.



Ihr Mund fühlte sich trocken an und sie hatte einen
faden, bitteren Geschmack. Schön wäre es, wenn sie jetzt etwas zu
trinken bekommen könnte. Langsam und vorsichtig versuchte sie sich
erneut aufzurichten, spürte aber sofort wieder diese Schmerzen im
linken Arm und Schulterbereich. Sie langte mit dem rechten Arm nach
ihrer Uhr und diese zeigte wenige Minuten nach 15:30 Uhr an. Gerade
als sie nachschauen wollte, was sie da so schmerzte, öffnete sich
die Zimmertür und eine Schwester trat herein.



Als diese sah, dass die junge Frau aufgewacht war,
lächelte sie sie freudestrahlend an und kam eilends an ihr Bett.
Sie beugte sich leicht über sie, nahm ihre Hand, und diese behutsam
streichelnd sagte sie dann freundlich: „Schön, dass Sie wieder wach
sind. Geht es Ihnen gut?“



Die junge Frau öffnete ihren Mund und langsam und
bedächtig kamen ihr die Worte über die völlig ausgetrocknet
scheinenden Lippen: „Kann ich etwas zu trinken bekommen?“, während
sie zustimmend mit dem Kopf nickte, um damit die Frage nach ihrem
Befinden zu beantworten.



„Aber selbstverständlich.“ Mit diesen Worten ging
die Schwester aus dem Zimmer und kam in weniger als einer Minute
mit einer Flasche Wasser und einem Glas zurück, das sie füllte und
der jungen Frau vorsichtig zum Trinken reichte und es hilfsbereit
mit festhielt. Nachdem sie Glas und Flasche auf dem Nachttisch
wieder abgestellt hatte, fragte sie die Schwester: „Geht es jetzt
besser nach ein paar Schlucken Flüssigkeit?“



Hörbar laut atmete die junge Frau auf, lächelte und
antwortete: „Ja, schon viel besser. Aber Bäume werde ich wohl
sicherlich noch nicht ausreißen können.“



Die Schwester lachte mit ihr zusammen über diese
etwas selbstironische Aussage und meinte daraufhin: „Das konnten
Sie vorher bestimmt auch nicht, aber es ist schön zu sehen, dass
das Leben wieder in Sie zurückkehrt.“ Sie schaute sie eine Weile an
und fragte dann: „Können Sie mir Ihren Namen sagen?“



Die junge Frau in dem Bett lächelte ein wenig
ungläubig, aber ohne lange zu überlegen antwortete sie: „Natürlich,
Sabrina Delius.“



Wieder fragte sie die Schwester: „Und sagen Sie mir
bitte noch Ihr Geburtsdatum?“



„Der 25. März 1972“, war die prompte Antwort. Etwas
fragend schaute sie die Schwester an, die daraufhin erwiderte.
„Wunderbar, ich wollte nur wissen, ob Sie wieder völlig klar sind.
Schön zu wissen und herzlich willkommen in der Wirklichkeit. Es ist
nicht ganz so schlimm, wie es für Sie vielleicht momentan
ausschaut.“ Dabei lachte sie die junge Frau freundlich an.



Diese antwortete: „Aber vielleicht können Sie mir
etwas auf die Sprünge helfen, wie lange ich hier schon liege und
was …“ An dieser Stelle unterbrach sie die Schwester mit den
Worten: „Einen ganz kleinen Moment Geduld noch. Ich hole nur rasch
den Stationsarzt, der Sie über alles informieren wird, was Sie
wissen müssen. Und ich kann Ihnen sagen, da ist noch jemand draußen
auf dem Flur, der ganz dringend zu Ihnen will und Ihnen sicherlich
auch noch einiges erzählen kann.“ Mit diesen Worten und einem
verheißungsvollen Lächeln verließ die nette Schwester das Zimmer
und schloss die Tür hinter sich.



Die junge Frau, Sabrina Delius, ließ sich wieder
zurück in ihr Kissen fallen und überlegte intensiv, wer das wohl
sein könnte, der sie hier besuchen kommt. Beim weiteren Nachdenken
schossen ihr wieder die Bilder eines Unfalls in den Kopf und wurden
immer realer. Sie konnte mittlerweile auch schon Zusammenhänge mit
dem Unfall und ihrer Arbeit machen und spontan fiel ihr dabei ihr
Arbeitgeber, Maximilian Blomberg ein. Sofort verfinsterte sich ihre
Miene, da weitere Bilder ihr in den Kopf kamen, die an unschöne
Erinnerungen geknüpft waren, die jetzt so nach und nach in ihr
aufflackerten.



Doch ehe sie sich weiter ihr Gehirn zermarterte,
öffnete sich erneut die Tür zu ihrem Zimmer und die Schwester kam
in Begleitung eines Arztes herein, der mit raschen Schritten in
einem offen wehenden weißen Kittel ihr folgte. Es war ein
kleinerer, etwas untersetzter Mann mit wenig Haaren auf dem Kopf
und einer großen schwarzen Designerbrille. Er mochte nur wenige
Jahre älter als Sabrina sein, hatte ein etwas schroffes Aussehen,
entpuppte sich aber bald als recht netter Mensch. Er trat an das
Bett der jungen Frau und fragte sie: „Na, wie geht es Ihnen heute,
nach all dem Schlamassel der Ihnen widerfahren ist?“



Sabrina gab lächelnd zur Antwort: „Ganz gut, nur
kommt die Erinnerung an all das, was mir passiert ist, äußerst
schleichend und undeutlich zurück. Und ich habe ziemliche Schmerzen
in der linken Schulter.“



Der Arzt nickte mit zusammengekniffenen Lippen, gab
Sabrina die Hand und stellte sich vor: „Ich bin Dr. Schneider, der
Stationsarzt hier auf der chirurgischen Station.“ Danach setzte er
sich auf die Bettkante, ohne dabei ihre Hand loszulassen. „Frau
Delius, jetzt schauen Sie bitte mal geradeaus.“ Mit einer kleinen
Taschenlampe leuchtete er ihr abwechselnd in das eine dann in das
andere Auge. „Na, das sieht doch gut aus“, sagte er beruhigend.
Dann fügte er verheißungsvoll hinzu: „Und nun blicken Sie mal an
die Tür, da ist ein guter Bekannter von Ihnen. Das hat er mir
jedenfalls so zugesichert.“ Dabei schmunzelte er vielsagend und
zwinkerte der eintretenden Person zu.



Sabrina wendete ihren Kopf und sah Dr. Wendt zur Tür
hereintreten. Ihre Augen leuchteten auf und sie rief leise, aber
voll inniger Begeisterung: „Dr. Wendt, dass Sie hier sind, das ist
aber eine angenehme Überraschung. Ich freue mich, Sie zu
sehen.“



Der Angesprochene lächelte sie ebenso erfreut an,
kam auf ihr Bett zugelaufen, beugte sich über sie und küsste sie
zärtlich auf die Stirn. „Mein Gott, mein Mädchen, was machst du nur
für Sachen? Ich habe mir ungeheure Sorgen um dich gemacht. Ich bin
gleich an die Unfallstelle gekommen als mir davon berichtet wurde,
und anschließend hierher in die Klink. Ich habe mich inzwischen
über alles genauestens erkundigt. Für viele bin ich hier im Haus
kein Unbekannter. Geht es dir einigermaßen gut?“



Mit einem einfühlsamen Lächeln nickte sie und
versuchte nach seiner Hand zu fassen.



Er strich ihr sanft über die Haare und mit
beruhigender Stimme bemerkte er: „Bin ich froh, dass du so ein
riesiges Glück hattest. Wir beide werden zu gegebener Zeit noch
ausgiebig darüber reden meine Schöne. Jetzt höre erst einmal Dr.
Schneider zu, was er dir zu sagen hat.“



Ihr Gesicht verziehend sagte Sabrina: „Bitte nennen
Sie mich nicht so, ich muss doch grausam aussehen.“



An dieser Stelle ergriff der Stationsarzt das Wort,
streichelte die noch immer festgehaltene Hand der jungen Frau und
schüttelte energisch den Kopf: „Oh da täuschen Sie sich. Ich kann
mich nicht entsinnen bisher eine Frau gesehen zu haben, die nach
einem solchen Unfall noch so attraktiv ausgesehen hat wie Sie, Frau
Delius.“ Dabei drückte er ihre Hand ein wenig fester und ein
wohlwollendes Lächeln überzog seinen Mund.



Ohne ein Wort zu sagen, aber mit strahlenden Augen
blickte sie ihn daraufhin an.



Danach begann Dr. Schneider zu erklären: „Sie sind
gestern in den frühen Vormittagsstunden in unserer Notfallstation
eingeliefert worden. Sie hatten einen zwar schwerwiegenden
Autounfall, aber auch ein ausgesprochen großes Glück, dass Ihnen
nicht mehr passiert ist. Da muss eine ganze Horde von Schutzengeln
daran beteiligt gewesen sein, dass das für Sie so ausgegangen ist.“
Lächelnd fügte er anschließend hinzu: „Dabei bin ich mir sicher,
das waren alles männliche Schutzengel.“



Alles lachte nach dem Scherz, dann fuhr der
Stationsarzt fort: „Sie hatten eine kurzzeitige Amnesie als Folge
des erlittenen Schocks, verbunden mit einer nur leichten
Gehirnerschütterung. Wir haben Sie daraufhin etwas ruhig gestellt.
Den Infusionsapparat sehen Sie ja noch neben Ihrem Bett und die nur
schleichend zurückkehrenden Erinnerungen, wie Sie vorhin anmerkten,
das sind die Folge davon. Jedoch kein Grund zur Beunruhigung. Wenn
Sie ausgiebig mit Dr. Wendt gesprochen haben werden, viel trinken
und ab und zu sich noch ein wenig ausruhen, dann können Sie sich
bald wieder an alles erinnern.“ Dabei schaute er zu Dr. Wendt und
nickte mit genugtuendem Gesichtsausdruck.



„Jetzt kommen wir allerdings noch zu der anderen
Sache, die nicht ganz so glimpflich ablief, aber wo Sie trotzdem
auch unwahrscheinliches Glück hatten. Ich rede von ihrer Schulter.“
Bei diesen Worten bat er Sabrina sich hinzusetzen und reichte ihr
dabei hilfreich die Hände, dass sie sich daran hochziehen konnte.
Sie trug ein vom Krankenhaus gestelltes OP-Hemdchen, da sie bei der
Einlieferung keine entsprechenden Sachen bei sich hatte. Dieses
Hemd war hinten offen und wurde nur von einer Schleife am Hals
gehalten. Dr. Schneider öffnete die Schleife und zog das Hemd mit
einem raschen Griff nach vorn herunter, sodass die junge Frau, ehe
sie sich versah, mit freiem Oberkörper in ihrem Bett saß. Ihre
großen, wohlgeformten Brüste, die eine beinahe noch jugendliche
Frische ausstrahlten, machten dabei wohl einen außerordentlichen
Eindruck auf die beiden Ärzte, denn sowohl in Dr. Wendts Augen
erstrahlte ein ganz besonderer Glanz und sein Gesichtsausdruck nahm
fast träumerische Züge an, und auch Dr. Schneider unterbrach für
einen Augenblick seine Aussage, ohne seine Augen von dem sich
darbietenden Anblick abzuwenden, den er mit seinem flotten
Zugreifen unbewusst selbst herbeigeführt hatte. Erst nach einem
kurzen Moment der wohlwollenden Betrachtung, die der jungen Frau
nicht entging, fuhr er fort: „Gott sei Dank handelt es sich hierbei
nur um eine Schulterprellung. Es ist weder etwas gebrochen, noch
sind andere Folgeerscheinungen festzustellen.“ Er nahm wieder ihre
Hand und hob langsam ihren Arm in die Höhe und mit seiner anderen
Hand fuhr er sanft über den großen blauen Bluterguss. „Sehen Sie
Dr. Wendt, das Hämatom zieht sich von der Schulter herab bis ins
erste Drittel des Oberarms und ein zweites führt hier bis zum
oberen Brustansatz. Dieses ist aber nicht so kräftig ausgeprägt und
wird auch schneller wieder verschwunden sein als das am Arm.
Allmählich werden sich die Hämatome zurückziehen, doch am längsten
wird Ihnen das Schultergelenk wehtun. Jedoch in etwa zwei bis drei
Wochen wird auch davon nicht mehr allzu viel zu spüren sein. Sie
wissen damit gut umzugehen Dr. Wendt. Bei Ihnen ist die Patientin
in den besten Händen, das weiß ich.“



Noch immer hielt er ihren Arm in die Höhe, schaute
sie an und lächelte vielsagend. „Ihren attraktiven Körperformen hat
der Unfall Gott sei Dank nichts ausgemacht, Frau Delius. Damit ließ
er ihren Arm wieder herab und fast unmerklich streiften beim
Herabgleiten seine Finger seitlich über ihre linke Brust. Eindeutig
langsam nahm er seine Hand wieder weg und der jungen Frau fest in
die Augen blickend sagte er noch mit zu einem Lächeln verzogenen
Mund: „Nur würde ich Ihnen raten, in der nächsten Zeit keinen BH zu
tragen. Lassen sie die Schulter so frei wie möglich, damit sie
schnell heilen kann.“



Mit diesen Worten stand Dr. Schneider auf, wendete
sich noch einmal mit leisen Worten Dr. Wendt zu: „Wir beide sind
uns einig, nicht wahr. Dann würde ich sagen morgen früh können Sie
über die Patientin voll verfügen. Die heutige Nacht bleibt sie zur
Sicherheit noch hier bei uns. Aber ich glaube nicht, dass es
Komplikationen geben wird.“



Dr. Wendt zog Sabrina wieder das Hemd über die
Schultern und sie legte sich hin. Nachdem sich Dr. Schneider mit
freundschaftlichem Handschlag von ihm verabschiedet hatte, winkte
er Sabrina nur locker zu und verließ zusammen mit der Schwester das
Krankenzimmer.



Als im Anschluss Dr. Wendt mit Sabrina wieder
alleine war, setzte er sich zu ihr auf das Bett und fragte in
ruhigem Ton: „Möchtest du, dass ich dir alles erzähle, so wie ich
es erfahren habe, oder kannst du dich selbst schon wieder an
manches erinnern?“



Mit dem Kopf schüttelnd und die Stirn in Falten
ziehend antwortete die junge Frau: „Nein, mir ist noch vieles
unklar. Aber Sie werden mir sicher helfen die einzelnen
Puzzlestücke zusammenzusetzen. Ich bin ja richtig froh, dass Sie
hier sind. Sagen Sie mir doch erst einmal wie es jetzt
weitergeht.“



Mit einem vielsagenden Lächeln blickte Dr. Wendt die
junge Frau an und erklärte ihr dann gelassen: „Na ja, wie du vorhin
gehört hast, kannst du morgen aus dem Krankenhaus entlassen werden.
Ich werde selbstverständlich hier sein und dich abholen. Du kommst
dann erst einmal mit zu mir nach Hause, zumindest solange bis deine
Schulter wieder einigermaßen verheilt ist und dann werden wir
weitersehen.“



Etwas ungläubig schaute die junge Frau ihren
Bekannten an, als sie das hörte und fragte ein wenig erregt: „Was
heißt weitersehen? Ich werde sobald es mir nur ein bisschen besser
geht wieder meiner Arbeit nachgehen, denn ich glaube mich zu
erinnern, dass ich ein wichtiges Projekt leite, das keinen allzu
großen Zeitaufschub erlaubt. Gott sei Dank ist bei diesem Unfall
alles glimpflich abgelaufen, sodass ich mich schnellstens wieder in
die Arbeit stürzen kann. Die Schulter wird auch dabei endgültig
heilen, muss ja keine schweren Koffer oder ähnliches schleppen.
Also mein lieber Herr Doktor, Sie werden mir dabei helfen, dass ich
schnellstens wieder meiner geregelten Arbeit nachgehen kann.“ Dabei
streichelte sie ihm liebevoll seine Hand, die auf der Bettdecke lag
und schaute ihn dabei mit schelmischen Blicken an.



Mit ernstem Nachdruck entgegnete er den Blicken der
jungen Frau, hob nachdenklich seine Augenbrauen und sagte danach in
ruhigem, aber festem Ton: „Meine liebe Sabrina, ich glaube dir
fehlen tatsächlich einige Erinnerungen. Ich möchte dich bitten, mir
jetzt ganz ruhig zuzuhören. Ich will versuchen dir in Erinnerung zu
rufen, was in den letzten Wochen alles passiert ist, bevor Du
diesen Unfall hattest.“



Mit einem überraschten Ausdruck in den Augen hing
Sabrina förmlich an Dr. Wendts Lippen und fragte dann ein wenig
kleinlauter: „Was soll denn vorher passiert sein? Jetzt müssen Sie
mir aber alles berichten.“



Der Doktor suchte eine Weile nach den richtigen
Worten, dann begann er zu erzählen: „Du weißt, dass du bei
Maximilian Blomberg beschäftigt bist und zusammen mit ihm und
seinen Mitarbeitern ein größeres Wintersportprojekt, das in
Thüringen im Aufbau ist, touristisch abgleichst, wenn ich das mal
so einfach und unprofessionell ausdrücken darf?“ Er unterbrach und
schaute die junge Frau scharf an. Schon bei diesen Worten spürte er
sichtlich, wie es sie leicht durchzuckte. Sie kniff die Augen ein
wenig zusammen und antwortete: „Ja, … Moment … da gab es doch
einige Probleme. Bitte helfen Sie mir auf die Sprünge, Dr.
Wendt.“



Wieder begann er zu erzählen: „Dir wird bald einiges
wieder einfallen. Lass mich darüber berichten. Zunächst muss ich
Dir sagen, dass ich alles, was ich über das Projekt weiß, von
meinem Freund Blomberg erfahren habe. Ich selbst hatte von der
Angelegenheit keine Ahnung, weil du dich in der letzten Zeit
ziemlich rar gemacht hast und wir uns über Wochen hinweg kaum noch
gesehen haben. Auch deinen Freund Bernhard hast du seit dem großen
Eröffnungsfest im Juni auf eurem Schloss kaum noch gesprochen,
geschweige gesehen, weil du nur noch mit deiner Arbeit beschäftigt
warst. Du hattest ja für nichts anderes mehr Zeit.“ Hier unterbrach
Dr. Wendt sein Reden und blickte wieder streng auf die junge
Frau.



Diese war nach den letzten Sätzen des Doktors
plötzlich wie umgewandelt. Sie schlug sich mit der flachen Hand
gegen die Stirn, wollte sich eilends aufrichten, doch der
plötzliche Schmerz in ihrer Schulter ließ sie schnell wieder von
diesem Vorhaben abkommen. Fast unter Tränen stammelte sie: „Mein
Gott, jetzt wird mir wieder vieles klar. Bernhard, wie geht es ihm
eigentlich? Wo ist er? Ist irgendetwas mit ihm passiert?“ Ihre
Fragen überschlugen sich.



„Beruhige dich bitte, dem Bernhard geht es gut und
eurem Schlosshotel ebenso. Er hat die vergangene Zeit viel damit
verbracht letzte Feinarbeiten an seinem Hotel erstellen zu lassen.
Du wirst dich wundern, wenn du wieder einmal dort bist. Er war
sichtlich geknickt, als er von deinem Unfall hörte. Er wollte
eigentlich mit hier sein, aber ich hatte ihm erklärt, dass es
besser wäre, wenn ich dich erst einmal alleine abhole und dann
könne er dich ja besuchen kommen, so oft er möchte. Er wollte sich
dafür einsetzen, dass alle entstandenen Probleme auf dem
schnellsten Wege aus der Welt geräumt werden und ich musste ihm
versprechen alles aufzuklären und dich gesund wieder nach Hause zu
bringen. Er wird sich um dich kümmern, wenn du wieder richtig fit
bist. Aber dafür solltest du zunächst einmal auf mich hören und mir
vertrauen. Jetzt lass mich weiter erzählen …“



Hier machte er jedoch gezwungenermaßen eine Pause,
weil Sabrina mit Tränen in den Augen schluchzte, dass sie Bernhard
unbedingt anrufen müsse, dass sie ihn unter allen Umständen sehen
müsse und dass sie so schnell wie möglich aus diesem Krankenhaus
herausgeholt werden solle. Am liebsten noch am gleichen Tag.



Ein wenig nervös lachte Dr. Wendt und meinte:
„Sabrina, bitte beruhige dich. Alles zu seiner Zeit. Es ist an
alles gedacht und ich habe alles in die Wege geleitet, dass du
zufrieden sein kannst. Aber jetzt musst du nur eins, …“



Sie schien ihm gar nicht zugehört zu haben, rief
nur: „Wo sind eigentlich meine Sachen, zum Beispiel mein Handy,
damit ich anrufen kann?“ unterbrach sie ihn.



Tief durchatmend nahm er ihre Hand, schaute ihr
wohlgefällig in die Augen und beschwor sie in freundlichstem Ton:
„Jetzt bleib bitte ganz ruhig. Ich werde dir augenblicklich sagen,
was du musst … du musst erst einmal gesund werden, das ist das
Wichtigste, und vor allem Ruhe bewahren. Morgen hole ich dich nach
Hause, habe ich dir versprochen und du hast es vom Stationsarzt
gehört. Dort wird sich auch bald eine Gelegenheit finden, dass Du
mit Bernhard zusammentriffst. Der wird durch mich über jeden
Schritt unterrichtet. Jetzt hörst du mir erst einmal zu, ohne mich
zu unterbrechen … bitte!“ Das letzte Wort kam sehr
nachdrücklich.



Sie nahm seine Hand, nickte und versprach ruhig zu
bleiben.



Nach einem kurzen Räuspern begann Dr. Wendt zu
erzählen: „Ich beginne mal als erstes mit dem gestrigen Tag, obwohl
die ganze Misere, mit der dieser Unfall zusammenhängt, schon viel
früher ihren Lauf nahm. Aus diesem Grunde muss ich heute sagen,
nachdem alles so glücklich abgelaufen ist, und dir nichts
Schlimmeres passiert ist, dass dieser Unfall von zwei Übeln noch
das kleinere gewesen ist. Oder anders ausgedrückt, du hattest Glück
im Unglück, dass dieser Unfall überhaupt geschehen ist.“



Etwas unverständlich blickte Sabrina ihn bei diesen
Worten an, sagte aber nichts.



Er nickte nur beiläufig, winkte ab und sprach
weiter: „Du wirst noch verstehen, wie ich das meine. Jetzt erst
einmal zum Ablauf des vergangenen Tages. Du bist gestern früh,
nachdem du wahrscheinlich verschlafen hattest, in aller Eile in
dein Auto gestiegen und in eure Geschäftsstelle losgebraust. Es
hatte gestern früh mancherorts ziemlich stark geregnet, und
unterwegs ist dir, was weiß ich, irgendetwas in den Sinn gekommen,
was dich dazu veranlasste zunächst stehenzubleiben. Danach hast du
auf der Straße plötzlich versucht zu wenden. Dir ist dann bei
dieser kopflosen Aktion ein von hinten kommender anderer Wagen in
die Seite gefahren. Der Fahrer muss mit deiner spontanen
Wendeaktion nicht gerechnet haben. Gott sei Dank ist auch ihm
nichts weiter passiert, außer einer zerquetschten Kühlerhaube. Du
warst danach im Wagen eingeklemmt und kurzzeitig nicht ansprechbar.
Der Fahrer des anderen Wagens hat sofort Polizei und Rettungswagen
herbeigerufen. Irgendwie musst du später wieder bei Sinnen gewesen
sein und mit einem der Politzisten gesprochen haben, denn der hat
von dir meinen Namen erfahren und du hast ihm anschließend sogar
dein Handy gegeben, sodass er meine Adresse und Telefonnummer
herausbekam und mich sofort benachrichtigen konnte. Ich habe
daraufhin alles stehen und liegen gelassen und bin schnellstens an
die Unfallstelle gefahren, es war ja noch nicht sehr weit von zu
Hause entfernt, habe danach alles mit dem Unfallwagen und der
Polizei geregelt und bin anschließend hierher ins Krankenhaus, um
nach dir zu sehen. Hier konnte man mir zu dieser Zeit schon sagen,
dass du eine Gehirnerschütterung und Prellungen davongetragen
hattest, kurzzeitig ansprechbar warst, aber mit Aussetzern, und
dass man dir später etwas gegeben habe, was dich völlig ruhig
gestellt hat. Ich führte danach ein ausführliches Gespräch mit Dr.
Schneider, der mich auch soweit beruhigen konnte, dass mit dir
sonst soweit alles in Ordnung sei. Soviel erst einmal dazu, was ich
über den Unfallhergang weiß. Kannst du dich jetzt wieder an
Einzelheiten erinnern?“



Mit großen Augen starrte Sabrina ihren Bekannten an
und unter eifrigem Kopfnicken antwortete sie: „Ja, ich hatte an
diesem Tag tatsächlich verschlafen. Ich war total durcheinander an
diesem Morgen. Der ständige Stress auf der Arbeit, schon die ganze
vorhergehende Zeit …“ Hier unterbrach sie kurz und fügte
schließlich nachdenklich an: „Es gibt umfangreiche Probleme mit
unserem Projekt. Die letzten Tage, das war der Horror.“ Sie griff
sich mit der Hand an den Kopf und sagte „Oh Gott, wie soll das
jetzt alles weitergehen.“



Dr. Wendt beruhigte sie wieder mit den Worten: „Es
ist an alles gedacht, mach Dir jetzt keine Sorgen wegen der Arbeit.
Das ist erst einmal Nebensache. Erzähle mir jetzt lieber, was dir
zu dem Unfall noch einfällt.“



Die junge Frau suchte nach Worten und antwortete
gedankenvoll: „Na ja, ich bin hastig und völlig durchgedreht in das
Auto gestiegen und losgefahren, weil es ja schon so spät war. Die
letzten Tage … ach, Wochen … war kaum mehr an Schlaf zu denken.
Ausgerechnet an diesem Morgen verschlief ich es. Ich hatte wichtige
Termine, da unser Projekt so gut wie am Platzen war. Ich bin also
losgefahren und kurz darauf begann es unwahrscheinlich stark zu
regnen. Es goss derart, dass die Scheibenwischer es kaum geschafft
haben, die Scheibe frei zu bekommen. Irgendwo auf der Landstraße
fiel mir dann ganz plötzlich ein, dass ich den Laptop zu Hause
liegengelassen hatte. Ich war am Verzweifeln. Ohne Laptop konnte
ich nicht meine Termine wahrnehmen. Also hielt ich zunächst an …
ja, ich kann mich jetzt wieder genau erinnern. Da war mit einem
Male viel Gegenverkehr, die Scheinwerferlichter blendeten mich. Ich
war nervös und alles ging mir nicht schnell genug von der Hand.
Bestimmt habe ich auch laut vor mich hin geschimpft. Als
schließlich kein Auto mehr kam, habe ich versucht hastig zu wenden,
und auf einmal krachte es auf meiner Seite. Dann weiß ich erst
einmal nichts mehr. Erst als ich in diesem Krankenwagen lag … mein
Gott ich habe das gar nicht so richtig registriert. Durch das
Blaulicht der Autos kam ich wieder zur Besinnung. In dem
Krankenwagen sprach mich jemand in Uniform an und fragte, ob ich
jemanden benachrichtigen möchte. Wahrscheinlich habe ich nur Ihren
Namen gestammelt und weil der Polizist damit allein nichts anfangen
konnte, gab ich ihm mein Handy. Das hatte ich bei mir in meiner
Jackentasche. Dadurch muss er Telefon und Adresse diesem Namen, den
ich ihm genannt hatte, zugeordnet haben und hat Sie daraufhin
sofort benachrichtigt. An mehr kann ich mich nicht
erinnern.“



Ruhig hatte sich Dr. Wendt die Ausführungen angehört
und als Sabrina fertig war, nickte er nur und sagte: „Ja, genau so
muss es gewesen sein. Schön, dass du dich wieder erinnerst. Ein
gutes Zeichen. Aber jetzt würde ich vorschlagen, du hältst dich
daran, was dir vorhin Dr. Schneider empfohlen hatte. Du ruhst Dich
aus. Grübele nicht mehr, schalte einfach ab. Es ist alles geregelt,
alles bestens. Du musst dir um nichts Sorgen machen. Ich habe mich
um alles gekümmert und werde mich auch weiterhin um alles kümmern.
Morgen hole ich dich hier ab und dann reden wir weiter.“



Er beugte sich über sie, strich ihr zunächst
liebevoll durch das Haar und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann
erhob er sich und mit einem leichten Winken verließ er den Raum und
ließ die junge Frau allein zurück.



Ihr schwirrte der Kopf von alldem, was sie zu hören
bekommen hatte und sie versuchte immer wieder daran zu denken. Nach
und nach fielen ihr immer mehr Einzelheiten wieder ein, bis sie vom
vielen Nachdenken Kopfschmerzen verspürte. ,Es ist alles geregelt‘,
hatte Dr. Wendt gesagt. Was meinte er nur damit, alles? Was den
Unfall angeht, das kann er geregelt haben, aber was ist mit meiner
Arbeit? Jetzt wo jede Hand gebraucht wird, wo es Probleme über
Probleme gibt. Was sollte er da geregelt haben? Damit kennt er sich
doch nicht aus. Ich muss so schnell wie nur möglich wieder auf die
Beine kommen und meiner Arbeit nachgehen. Dann ist da noch die
Sache mit dem Hotel. Ich kann Bernhard doch nicht mit allem alleine
lassen. Sicher hat er viel Stress und wer weiß, ob es so gut läuft?
Doch bei all diesem anstrengenden Grübeln überfiel die junge Frau
eine tiefe Müdigkeit, die sie aus ihren nervenzehrenden Gedanken
riss und sie erschöpft einschlafen ließ.





Es war ein bekannt betriebsames, lebhaftes Treiben
im Krankenhaus, wie es an jedem anderen Morgen auf einer
chirurgischen Station auch der Fall ist. Betten wurden in den OP
und wieder zurück gefahren. Ein paar Schwesternschülerinnen
sammelten das Frühstücksgeschirr aus den einzelnen Zimmern ein,
stapelten es auf einen Wagen, den sie danach über den Flur rollten
und eine Reinigungsfirma säuberte die langen Flure sowie die Zimmer
des chirurgischen Traktes des Krankenhauses. Schwestern liefen
eilends hin und her und über einer Tür leuchte ab und zu eine rote
Notlichtlampe.



Doch Sabrina bekam in ihrem Zimmer davon nicht allzu
viel mit. Sie war aufgeregt und gleichzeitig hoch erfreut darüber,
dass sie die Klinik heute wieder verlassen konnte, und sie war
gerade im Begriff ausgiebig ihre Morgentoilette zu erledigen, wobei
sie mit schmerzverzerrtem Gesicht ihre Prellung an der linken
Schulter im Spiegel betrachtete. Diese fühlte sich ein wenig
geschwollen an und hatte eine hässliche dunkelblaue Färbung, die
weit an ihrem Oberarm herunterreichte. Zur Brust hin waren die
Farben wesentlich blasser und das Blau ging bereits in ein
schwaches Grüngelb über. Na hoffentlich geht das bald wieder weg,
waren die Gedanken der jungen Frau bei diesem unschönen
Anblick.



Nachdem sie ihre Morgentoilette beendet hatte,
schaute sie sich noch ein Weilchen nackt im Spiegel an. Wären da
nicht diese fürchterlichen Blessuren, könnte sie mit ihrem Körper
voll zufrieden sein. Er war noch ein sehr reizvoller Anblick, ein
richtiger Hingucker. Wer mag sie nach der Einlieferung ins
Krankenhaus entkleidet haben? Ob gar dieser Dr. Schneider sie so
gesehen hatte? Unter ihrem OP-Hemdchen hatte man ihr bis auf den
schmalen weißen Slip, durch dessen dünnen Stoff zart ihre dunklen
Schamharre leuchteten, alles ausgezogen. Bestimmt waren das die
Schwestern. Aber Dr. Schneider hatte sie gestern ohne Vorwarnung
mit flinken Fingern vor Dr. Wendt obenrum entkleidet und sie hat
deutlich seine Reaktion in den Augen gespürt. Ihr war es ein wenig
unangenehm gewesen, aber Dr. Wendt hatte schon viel mehr von ihr
gesehen. Und nicht nur gesehen. Allerdings ist das bereits eine
gewisse Zeit her und sich jetzt vor ihm kurzerhand zu entblößen,
das würde sie wieder eine gewisse Überwindung kosten. Nur gestern
kam alles ganz schnell und sie saß plötzlich und unerwartet nackt
vor fremden Männeraugen. Ach das ist jetzt alles unwichtig. Jetzt
müsse sie nach vorn schauen und wieder an ihre Arbeit
denken.



Während sie sich ziemlich mühevoll anzog, da sie die
Schmerzen in ihrer Schulter dabei ein wenig behinderten, dachte sie
daran, was wohl auf ihrer Arbeit im Touristenbüro inzwischen alles
geschehen sein möge. Wochenlange Arbeit, die sich am Computer
teilweise bis spät in die Nacht hinzog, tagelange nervenzerreibende
Sitzungen und erfolglose Kundengespräche waren an der Tagesordnung.
All das war die Folge davon, dass doch tatsächlich eine Baufirma
abgesprungen war, weil sie in Insolvenz ging und andere wiederum
gepfuscht hatten und letztendlich war das ganze riesige
Wintersportprojekt, das ein wirtschaftlicher, aber vor allem auch
ein touristischer Meilenstein in der Region werden sollte, baulich
ins Stocken geraten. Und als wäre es der Unannehmlichkeiten nicht
schon genug, fehlten plötzlich auch noch Gelder für den Weiterbau
und die Verantwortung für die katastrophale Situation schob einer
dem anderen zu. Infolgedessen stellte sich heraus, dass alle
Arbeit, was die touristische Planung dieses Projekt betreffend,
weitgehend umsonst gewesen war. Zahlreiche Kunden fühlten sich vor
den Kopf geschlagen, Klagen wurden eingereicht und niemand wusste
mehr, wie es weitergehen sollte. Mit all diesen Problemen konnte
sie ihre beiden Mitarbeiter, Aleyna
Candesi und Thomas Rauhfeld doch nicht
alleine lassen. Und vor allem, was sollte der Herr Blomberg von ihr
denken, wenn sie jetzt in so einer Phase anstehender großer
Probleme lange Zeit Kasse machen würde? Schließlich soll sie einmal
seinen Posten übernehmen. Sie musste Dr. Wendt unbedingt dazu
anhalten, dass er sie sofort ins Büro fahre, um dort nach dem
Rechten zu schauen.



Die junge Frau brauchte eine geraume Weile, bis sie
angezogen und mit allem fertig war. Gut, dass ihr Dr. Wendt schon
gestern einige frische Sachen vorbeigebracht hatte. Er hatte ja
die, die sie während des Unfalls getragen hatte gleich mitgenommen.
In diesem Moment befiel sie ein lustiger, wenn auch ein wenig
abwegiger Gedanke. Hätte sie keine Sachen zum Anziehen dabei,
müsste sie womöglich in diesem OP-Hemdchen fahren. Was für ein
Anblick wäre das wohl geworden? Na vielleicht hätte es so manchen
Männern gefallen? Sie musste bei diesem Gedanken leicht vor sich
hin schmunzeln.



Genau in diesem Augenblick öffnete sich die Tür zu
ihrem Zimmer und eine Schwester trat zusammen mit Dr. Wendt herein.
„Guten Morgen, meine Sabrina, na wie ich sehe, bist du schon so
weit, dass wir gehen können. Ich habe bereits alle Formalitäten für
dich erledigt. Das heißt, wir können sofort nach Hause fahren.“ Er
lachte sie an und nahm sie zur Begrüßung in den Arm und fragte:
„Wie geht es dir heute?“



„Danke, der Gedanke, dass ich wieder nach Hause
komme, macht mich glücklich. Ich bin so froh, dass ich Sie habe und
Sie mir so behilflich sind, Dr. Wendt. Ich wüsste gar nicht, wo mir
sonst der Kopf stehen würde. Ich habe gestern Abend und auch vorhin
noch über so manches nachgedacht und es gibt dabei so viel, das
mich innerlich belastet.“



Die Schwester verabschiedete sich und verließ wieder
den Raum und Dr. Wendt antwortete lächelnd auf Sabrinas Aussage:
„Wieso, du kannst dich ganz gelassen zurücklehnen. Ich habe dir
doch gestern bereits gesagt, es ist alles in Ordnung.“ Er reichte
Sabrina ihre Tasche, die er von der Polizei erhalten hatte, worin
sich all ihre Papiere einschließlich des Führerscheins und auch ihr
Handy befanden, das sie dem Polizist vor der Einlieferung in das
Krankenhaus gegeben hatte.



„Oh, vielen Dank, Dr. Wendt. Ich muss Sie jetzt
einfach mal für Ihre Hilfe umarmen und für alles, was Sie die
letzten Tage alles für mich getan haben.“ Sie schlang ihre Arme um
in und drückte ihren Körper fest an seinen, was er mit Wohlgefallen
entgegennahm. Erst als sich ihre Schulter wieder meldete, zuckte
sie ein wenig zusammen und ließ los.



„Also mit dem die Männer umarmen würde ich an deiner
Stelle noch ein klein wenig warten, bis deine Schulter nicht mehr
schmerzt“, spöttelte er. Dann nahm Dr. Wendt ihre Hände in die
seinen und sagte: „Du wirst mir noch viel dankbarer sein, wenn du
erst alles erfahren haben wirst, wovon du bisher noch nichts
weißt.“ Dann zögerte er ein wenig und fügte schließlich hinzu: „Na
ja, vielleicht nicht sofort. Wie ich dich kenne glaube ich schon,
dass es einiger Überredungskünste meinerseits bedürfen wird, aber
wenn du einmal eingesehen haben wirst, was für dich wirklich gut
ist, dann hoffe ich auf mindestens noch so eine Umarmung.“ Er
schaute ihr tief in die Augen und lächelte sie vielsagend
an.



Zunächst blickte sie ihn etwas unverstanden an, ehe
sie in kesser Weise nachfragte: „Doktorchen, verheimlichen Sie mir
da irgendetwas oder wie soll ich diese seltsamen Sätze aus Ihrem
Mund deuten?“ Etwas besorgt fügte sie dann aber hinzu: „Ich hoffe
nur, es ist nichts Schwerwiegendes oder Außergewöhnliches, was mir
jetzt gar nicht zupass käme, denn im Augenblick habe ich keine Zeit
für irgendwelche unvorhergesehene Unannehmlichkeiten. Mein
Hauptanliegen ist zurzeit meine Arbeit und darum möchte ich Sie
auch ganz inständig bitten, bevor Sie mich jetzt nach Hause
bringen, fahren Sie mich bitte in unser Büro zum Herrn Blomberg.
Ich muss dort unbedingt …“



Mit einem spitzbübisch wirkenden Lächeln hielt Dr.
Wendt mit seiner Hand einfach den Mund der jungen Frau zu und
stoppte damit ihren Redefluss, der für ihn augenblicklich sowieso
nicht akzeptabel war. „Entschuldige meine liebe Sabrina, aber dir
ist noch nicht alles klar. Das Einzige, was du jetzt unbedingt
musst, ist gesund zu werden. Wie oft soll ich dir das noch
erklären. Dabei meine ich nicht nur deine Schulterprobleme, um es
mal auf den Punkt zu bringen. Eine Fahrt in das Büro wäre jetzt das
Allerletzte, was ich für dich tun würde, glaube mir.“



Völlig empört starrte sie ihren Gegenüber in diesem
Moment an, und als dieser seine Hand von ihrem Mund wieder
weggenommen hatte, entgegnete sie voller Entrüstung: „Aber Dr.
Wendt, was sagen Sie da? Wissen Sie denn nicht, wie wichtig das
ist, was da alles dahintersteckt? Wenn Sie mich nicht dahin fahren
wollen, muss ich mir wohl eine Taxe nehmen.“



Ohne ein Wort zu sagen zog Dr. Wendt einen
Krankenschein aus seiner Tasche und hielt ihn Sabrina vor die Nase.
„Das ist ein Teil der Krankschreibung. Den nächsten Krankenschein
stelle ich dir als dein Hausarzt aus, und jetzt keine Wiederrede
mehr.“ Er nahm sie an ihrem gesunden Arm und drückte sie sanft aus
dem Zimmer hinaus auf den Flur.



Wieder wollte Sabrina aufgebracht etwas dazu sagen,
aber Dr. Wendt unterbrach sie sofort mit den barschen Worten: „Ich
will jetzt nichts mehr hören. Du wirst machen was ich dir sage.“
Dann hielt er sie plötzlich zurück, blickte ihr scharf in die Augen
und fügte hinzu: „Muss ich jetzt bei dir schon Methoden wie bei
kleinen Kindern anwenden?“



Eine Weile schauten sich beide ernst in die Augen.
Zunächst wirkte sie ein wenig erschrocken darüber, doch dann hielt
es die junge Frau nicht mehr länger aus und prustete mit lautem
Lachen heraus: „Entschuldigen Sie bitte, Dr. Wendt, aber diese
Situation war jetzt wirklich ein wenig komisch.“



Beide lachten darüber und Dr. Wendt antwortete im
Anschluss nur mit einem „Na ja!“ dann gingen sie langsam den
Stationsflur entlang zum Fahrstuhl, der sie nach unten und
letztendlich nach draußen brachte. Nach ein paar weiteren Schritten
blieb die junge Frau stehen und fragte etwas nervös: „Was haben Sie
vorhin gemeint, als Sie sagten, dabei meine ich nicht nur deine
Schulterprobleme? Gibt es noch andere gesundheitliche Probleme, von
denen ich nichts weiß?“



Tief durchatmend und die junge Frau ein wenig
genervt zum Weitergehen animierend antwortete er: „Ich werde dir
später, wenn wir zu Hause angekommen sind, ein paar Dinge erzählen,
die dir zunächst vielleicht nicht so gefallen werden. Aber ich
schätze dich so vernünftig ein, dass du bald verstehen wirst, was
wirklich für dich gut und richtig ist und wer es mit dir ehrlich
meint.“



„Das klingt ja schon ein bisschen beängstigend, was
Sie mir da sagen. Ist irgendetwas passiert, wovon ich noch nichts
weiß?“ Sabrina klang dabei ängstlich.



Dr. Wendt zuckte nur leicht mit den Achseln und
meinte dann: „Vielleicht könnte man es auch so ausdrücken. Aber um
dir vorweg schon die Angst ein wenig zu nehmen, möchte ich dir auch
sagen, dass alles gut gehen wird, vorausgesetzt du hältst dich
daran, was ich dir empfehlen werde – sowohl als Arzt als auch als
dein guter Freund. Aber nicht nur ich rate dir das, du wirst
ähnliche Worte auch von deinem Freund Bernhard zu hören bekommen.
Er will dir dabei keine Vorschriften machen und auch ich will
keinesfalls in dein Leben eingreifen, sieh das bitte richtig. Aber
denke auch einmal an die Zeit zurück, als wir beide uns vor über
einem Jahr kennengelernt haben. Damals hattest du ein großes
Problem, das du mir anvertraut hattest, wenn du dich noch erinnern
kannst. Seinerzeit habe ich dir einen guten Rat gegeben und dir
gesagt, dass die Entscheidung letztendlich von dir alleine
getroffen werden muss. Du hast dich dann entsprechend entschieden
und mir später einmal zu verstehen gegeben, dass dieser Rat der
einzig richtige gewesen sei. Jetzt ist wieder so eine Zeit
gekommen, wo ich dir teilweise als Arzt, teils aber auch als Freund
einen Rat geben werde. Das Problem ist diesmal ein ganz anderes.
Aber wieder sollst du letztendlich völlig alleine darüber
entscheiden und abwägen, ob du meinen Rat annimmst oder nicht. Das
bezieht sich natürlich nur auf den Teil, den ich dir als Freund
gebe. Die Konsequenzen bei einer falschen Entscheidung wären aber
diesmal noch etwas tiefgründiger als damals.“



Mit diesen letzten Worten des Dr. Wendt waren die
beiden Personen auf dem Parkplatz angekommen. Sie begaben sich zu
seinem Wagen, wo er die wenigen Sachen von seiner Begleiterin im
Gepäckraum verstaute. Danach hielt er ihr galant die Tür auf.
„Bitte sehr meine Dame, steigen Sie ein“, witzelte er ein wenig
ausgelassen. Nachdem auch er sich gesetzt hatte, schaute er Sabrina
wortlos von der Seite her an. Sie hatte einen ernsten
Gesichtsausdruck angenommen und nach einer Weile des Schweigens
brach sie die Stille, indem sie leise bekundete: „Ich weiß
natürlich sehr zu schätzen, was Sie die ganze Zeit über für mich
getan haben. Ich bin Ihnen auch heute noch dankbar für all das, was
Sie mir damals gesagt hatten und es hat sich ja auch gezeigt, dass
Sie Recht hatten. Es scheint wohl diesmal noch ein größeres Problem
zu geben? Wenn wir jetzt nach Hause fahren, erzählen Sie es mir
bitte.“



Ein fürsorgliches Lächeln legte sich über Dr. Wendts
Lippen. Er zuckte nur leicht mit den Augenbrauen und startete den
Motor seines Wagens. „Hör mir mal zu, bitte“, sagte er dann. „Lass
uns jetzt ganz ruhig nach Hause fahren. Versuche abzuschalten, was
deine Arbeit angeht. Wir fahren zunächst kurz zu dir. Dort kannst
du dir ein paar Sachen einpacken, die du für die nächsten Tage
brauchst. Danach nehme ich dich mit zu mir. Was ich dir alles zu
erzählen habe, möchte ich ungern während der Fahrt machen, sondern
dann, wenn wir beide völlig zur Ruhe gekommen sind. Ist das für
dich in Ordnung?“



Die junge Frau nickte nur und versank in tiefe
Nachdenklichkeit, während sie Dr. Wendt nach Hause brachte.





Es war ein angenehm ruhiger, sonniger Sommertag als
Dr. Wendt seine Begleiterin zu sich in sein Haus brachte. Die
beiden Personen hatten unterwegs noch irgendwo etwas zu sich
genommen, im Anschluss sind sie zu der jungen Frau nach Hause
gefahren, wo sie rasch ein paar Sachen zusammenpackte, und danach,
am frühen Nachmittag, hatte sie sich schon im Fremdenzimmer des
Doktors eingerichtet und begann es sich gemütlich zu machen.



Nach einer gewissen Zeit lud der Doktor sie in seine
Wohnstube, wo er zunächst noch einmal nach ihrer Schulter sah und
sie etwas einrieb. Nachdem beide es sich gemütlich gemacht hatten,
Sabrina auf seiner Couch und er im Sessel ihr gegenüber, begann Dr.
Wendt ohne eine lange Einleitung zu reden.



„Also ich muss dir folgendes sagen, ich beobachte
dich schon seit längerem. Bis zu der Zeit, als eure große
Schlosseinweihung war, habe ich mir noch keine Gedanken weiter
gemacht. Du hattest viel mit der Ausgestaltung des Festes zu tun,
dazu kam noch deine Arbeit. Bis dahin war das alles schon irgendwie
verständlich. Doch als ich merkte, dass du dich nach diesem Fest
immer mehr abgeschottet hast und dich nur noch in deine Arbeit
vertieftest, da wurde ich das erst Mal hellhörig. An dich kam man
kaum noch heran. Du kamst nie mehr zu Besuch, telefonisch warst du
auch entweder nicht zu erreichen oder wenn, dann nur kurz
angebunden. Das hat mir schon ein wenig zu denken gegeben. Nachdem
ich unseren gemeinsamen Freund Bernhard nach dir ausgefragt hatte
und er mir bestätigte, dass du kaum noch Zeit hattest und ihr euch
auch nicht mehr gesehen habt, begann ich mir echte Sorgen zu
machen. Allerdings wollte ich auch zu dieser Zeit noch keine Panik
verbreiten, aber ich versuchte mit allen Mitteln dahinterzukommen,
warum du dich von uns allen fernhieltst.“



An dieser Stelle machte Dr. Wendt eine Pause,
blickte die junge Frau aufmerksam an und fragte: „Möchtest du etwas
trinken?“ Sie nickte darauf nur kurz und er erhob sich, um aus der
Küche eine Flasche Apfelsaft und zwei Gläser zu holen. Nachdem er
wieder zurück war und die Gläser gefüllt hatte, trank er einen
kräftigen Schluck aus seinem Glas und mit einem nachdenklichen
Gesichtsausdruck fuhr er mit seinen Ausführungen fort.



„Ich rief eines Tages meinen Freund Maximilian
Blomberg an und wir plauschten ein wenig über dies und das.
Allmählich lenkte ich das Gespräch in eine bestimmte Richtung, die
ja eigentlich mein Hauptanliegen war, weswegen ich ihn
kontaktierte, und ich fragte ihn danach, wie es berufsmäßig bei ihm
so voranginge, worauf er ganz plötzlich ein wenig zurückhaltender
wurde. Er antwortete mir nur, es gehe so, wechselte aber sofort das
Thema. Wir plauderten noch eine Weile miteinander und irgendwann
sagte er zu mir, ich solle ihn doch mal besuchen kommen, dann
könnten wir viel besser miteinander reden, als nur am Telefon.
Gesagt getan, wir machten uns einen Abend aus und ich fuhr zu ihm.
Wir gingen zunächst zusammen Abendbrot essen, in eine Gaststätte,
in der er auch schon mit dir gewesen wäre, wie er mir erklärte, und
dann lud er mich noch für ein oder zwei Stündchen zu sich in seine
Villa ein.“



Wieder machte Dr. Wendt eine Pause, trank einen
Schluck, um gleich danach fortzufahren: „Seine Wortkargheit auf
meine Frage nach seiner Arbeit vorher am Telefon hatte mir ein
bisschen zu denken gegeben. Also sprach ich ihn erneut auf seine
Arbeit an und daraufhin teilte er mir behutsam, mit einem etwas
angespannten Gesichtsausdruck mit, dass das große
Wintersportprojekt ein riesiger Flopp geworden sei. Es gab
plötzlich nur noch Probleme, die vorab nicht ersichtlich waren,
zunächst mit verschiedenen Baubetrieben, die abgesprungen waren,
später mit einem Großteil der baulichen Struktur, die zum Teil
Pfusch ist, und letztendlich reichte das Geld nicht mehr aus. Er
erklärte mir, dass eure touristischen Zielsetzungen, die daran
angekoppelt waren, an denen vor allem du gearbeitet hattest,
dadurch total in Mitleidenschaft gezogen wurden. Ein Großteil der
Arbeit war umsonst und jetzt würden massenhaft Kunden abspringen,
Gelder müssen zurückgezahlt werden, ein Wust von Klagen kommt auf
euch zu und … und … und. Du wirst sicher besser in der Materie
Bescheid wissen als ich, der ich auf dem Gebiet nur Laie
bin.



Dann habe ich ihn nach dir ausgefragt, wie er mit
dir zufrieden sei und was diese ganze Misere für Auswirkungen auf
deine weitere Karriere haben würde. Er wiegelte total ab und
erklärte mir nur, dass du unbedingt zu ihm ziehen müsstest. Das
schien für ihn das Wichtigste überhaupt zu sein. Ständig die weiten
Wege, das wäre nichts auf Dauer. Das würde mit der Zeit sogar dem
Unternehmen schaden. So drückte er sich aus. Er hätte schon für
dich gesorgt, dass du bei ihm wohnen könntest. Du würdest es bei
ihm gut haben und ihr verstündet euch ja auch blendend in allen
Situationen des Lebens. Auf meine Nachfrage, ob es dabei bliebe,
dass du in absehbarer Zeit seinen Posten übernehmen könntest, hörte
sich seine Erklärung plötzlich ganz anders an. Nach seiner Ansicht
sollte es eine Doppelspitze in eurer Firma geben, das wäre
sinnvoller. Er gehöre ja schließlich längst noch nicht zum alten
Eisen und er würde durch dich auch jung gehalten. Wenn du einmal
bei ihm wohnen würdest, möchte er mit dir zusammen eine gemeinsame
Zukunft aufbauen.“



Abermals unterbrach Dr. Wendt seine Rede und schaute
Sabrina von der Seite her nachdenklich an, die bei diesen letzten
Sätzen sichtbar zusammengezuckt war. „Hat er wirklich so etwas
gesagt?“ Mit ungläubigem Gesichtsausdruck schaute die junge Frau
drein.



Weiter in seiner Rede fortfahrend, bekräftigte Dr.
Wendt zunächst sein Gesagtes und sprach weiter: „Warum sollte ich
dir etwas vormachen? Er wollte die kommenden Tage nach meinem
Besuch bei ihm mit dir reden, dass du deine Wohnung hier aufgeben
solltest und endlich zu ihm zögest. Er hat dann auch so einen Satz
fallen lassen wie ,Die Frau ist wie für mich gemacht. Die werde ich
mit keinem anderen mehr teilen.‘



Ich war zunächst ein wenig schockiert über all das,
und ehrlich gesagt wusste ich an diesem Abend, als ich wieder
heimfuhr, nicht so richtig, wie ich mich daraufhin verhalten
sollte. Zu dir zu gehen und es dir brühwarm aufzutischen, was ich
da alles zu hören bekommen hatte, hielt ich aus verschiedenen
Gründen für die total falsche Strategie. Darum sagte ich erst
einmal nichts und wartete ab, in der Hoffnung, du wirst dich von
ihm schon nicht so leicht unterkriegen lassen. Aber von dir war ja
leider überhaupt nichts zu hören und ich konnte mich über das
Problem nur mit Bernhard von Dombrowski unterhalten. Der hatte
natürlich die gleichen Ansichten wie ich, man müsse dir irgendwie
helfen, aber wie, wenn du niemanden an dich ranlässt.“



Nach erneuter Unterbrechung und einem kräftigen
Schluck berichtete Dr. Wendt seiner aufmerksamen Zuhörerin weiter:
„Zu diesem Zeitpunkt kam mir schon der heftige Verdacht auf, dass
du in deinem Job vollkommen überarbeitet bist. Ich hatte dich dann
ein paarmal angerufen, wenn du dich vielleicht erinnern kannst,
aber du bist all meinen Fragen immer ausgewichen, warst in höchstem
Grade nervös, hast nur von deinen Terminen gesprochen und hast
deutlich durchblicken lassen, dass du für niemanden Zeit hättest.
Das waren für mich unverkennbar die ersten Anzeichen, dass du meine
liebe Sabrina auf ein klassisches Burnout zusteuerst. Ich sagte mir
da, wenn hier nicht bald etwas passiert, dann brauchst du in nicht
allzu langer Zeit psychologische Hilfe … und vorgestern ist dann
etwas passiert.“



Er schaute die junge Frau mit großen Augen
nachdrücklich an, die mit erschrockenen Blicken förmlich an seinen
Lippen klebte, und nach weiterer kurzer Pause fuhr er fort: „Die
Sache hätte natürlich auch total anders verlaufen können, aber du
hattest mit diesem Unfall gleich zweimal Glück, wenn ich das mal so
sagen darf. Erstens, dass nichts weiter passiert ist, als die paar
Schrammen an dir. Von dem Auto, das jetzt Schrottwert hat, will ich
gar nicht reden, das ist völlige Nebensache. Das zweite und
vielleicht noch bedeutendere Glück war, dass dieser Unfall genau
zur rechten Zeit kam, und ich hoffe jetzt ganz stark darauf, dass
er dich wachgerüttelt hat.“



Entrüstet entgegnete Sabrina darauf: „Aber Dr.
Wendt, ich bitte Sie. So können Sie das doch nicht sehen. Ich
brauche doch meine Arbeit und …“



Mit einer Handbewegung unterbrach er die junge Frau
und sprach weiter, diesmal ein wenig schärfer, wobei er bei dem
ersten Satz jedes Wort besonders betonte: „Diese Arbeit brauchst du
nicht. Die macht dich kaputt und dein lieber Chef nützt dich nur
aus, immer in der Hoffnung erotische Schäferstündchen mit dir
verbringen zu können. Es ist traurig, dass ich so etwas sagen muss.
Er ist schließlich ein Freund von mir, aber ich schaue dabei auch
hinter die Kulissen. Ich sage dir jetzt, was du machen wirst.
Zunächst einmal bleibst du krankgeschrieben bis deine Schulter
völlig geheilt ist. Bis dahin hast du genügend Zeit, um über alles
nachzudenken, was ich dir bereits gesagt habe und dir auch noch ans
Herz legen werde. Du wirst von mir erst wieder gesundgeschrieben,
wenn ich merke, dass du auch psychisch von dieser ganzen Sache
geheilt bist. Du brauchst diese Arbeit wirklich nicht. Du hast
zusammen mit Bernhard das Schlosshotel, dort kannst du dich
einbringen, da hast du Arbeit genug und du hast schon einmal
bewiesen mit deinen guten Beziehungen, was du da alles auf die
Beine bringen kannst.“



Hier lehnte sich Dr. Wendt mit ernstem
Gesichtsausdruck in seinem Sessel zurück. Sabrina schaute ihn mit
großen Augen an. Mit solch einer Direktheit und lauten Stimme hatte
er noch nie zu ihr gesprochen. Sie musste das erst einmal verdauen,
trank ihr Glas leer und meinte dann, ein wenig kleinlaut: „Aber ich
kann doch meinen Chef nicht so einfach vor den Kopf stoßen. Er hat
doch in der Vergangenheit mir auch allerhand Gutes gebracht.
Natürlich ist er in seiner Art ein wenig besitzergreifend, vor
allem was die sexuelle Beziehung zwischen uns beiden angeht, nun ja
… er war aber zumindest immer ein Gentleman zu mir.“



Mit ein wenig zusammengekniffenen Augen betrachtete
der Doktor die junge Frau in diesem Moment: „Wie ich schon
bemerkte, er ist eigentlich mein Freund und da sollte man nichts
Schlechtes sagen. Aber ich will dir auch noch die letzten
Begebenheiten schildern, damit du ein richtiges Bild von dem
Gentleman bekommst. Es tut mir leid, es ist sonst nicht meine Art
so etwas breitzutreten, aber mir liegt sehr viel an dir, das wird
dir in der ganzen Zeit, die wir uns bereits kennen ja nicht
verborgen geblieben sein. Deswegen möchte ich dich in allen Punkten
aufklären.“ Er machte hier wieder eine Pause und es war ihm
anzumerken, dass die folgenden Worte sehr schwer über seine Lippen
kamen.



„Nachdem ich nach deinem Unfall alles geregelt
hatte, im Krankenhaus war, deine Sachen abgeholt hatte und so
weiter, bin ich auf der Heimfahrt noch einmal bei Maximilian
vorbeigefahren, um ihn wenigstens zu unterrichten, was mit dir
passiert war. Er war zunächst, als ich ankam, völlig außer sich,
dass du nicht erreichbar warst. Er wusste bis zu diesem Zeitpunkt
ja noch gar nichts. Nachdem ich ihm dann in aller Ruhe den Hergang
vom Unfall erzählt hatte, meinte er nur sichtlich erregt, dass das
ja mal passieren musste. Du hättest längst bei ihm wohnen müssen.
Wer solle jetzt die ganze Arbeit machen und so weiter und so fort …
Ich möchte hier nicht die gesamte Palette seiner Reaktion auf diese
Auskunft darlegen. Ich fragte ihn aber, nachdem er sich ein wenig
beruhigt hatte, ob er gar nicht wissen wolle, wie es dir im
Augenblick gehe. Als ich ihm daraufhin offerierte, welches Glück du
hattest, dass nichts weiter passiert sei, wollte er dich umgehend
im Krankenhaus besuchen kommen und dich anschließend gleich zu sich
holen. Ich erklärte ihm dann, dass daraus nichts wird und dass er
dich als Mitarbeiterin vorerst vergessen könne. Ich erzählte ihm
von meinen Befürchtungen wegen Überarbeitung und möglicher Gefahr
von einem Burnout. Oh Gott, da hatte ich vielleicht was gesagt. Mit
einer Schimpftirade konterte er, das wäre alles nur Blödsinn,
neumodisches Zeug. Burnout hätte es nie gegeben. Das wären nur
Hirngespinste von Leuten, die nicht belastbar für die beruflichen
Probleme der heutigen Zeit sind. Als ich danach noch den Namen
Bernhard von Dombrowski erwähnte, war es bei ihm ganz aus. Er
schimpfte zunächst auf mich, ich würde in erster Linie meine
Untersuchungen an dir begehen, weil ich mich unter ärztlichem
Deckmantel nur an deinem Körper interessiert wäre und einen Grund
bräuchte, meine Finger an dir zu lassen. Und Bernhard stellte er
hin – wortwörtlich – als alten geilen Kerl, der nur gierig auf dich
wäre und mit seinem protzigen Schloss dich den eigentlich wichtigen
Dingen im Leben nur fernhalten will. Ob er wohl vorhätte dich in
seinem ausschweifenden Sextempel zu prostituieren. Das würde aber
jetzt ein Ende haben, er würde dich sofort aus unseren Klauen
entreißen und zu sich holen. Als er in seiner Wut, die ich ihm
derart niemals zugetraut hätte, das alles von sich gegeben hatte,
musste ich das erst einmal verdauen. Ich konnte einfach nicht
glauben, was ich da zu hören bekam. Nach einer ganzen Weile
antwortete ich ihm, dass er ein verbohrter alter Mann sei und nicht
wisse, was er da sage. Ich erklärte ihm, dass ich im Krankenhaus
Bescheid geben würde ihn nicht zu dir vorzulassen, falls er vorhabe
dort aufzutauchen.“



Hier endeten seine Ausführungen. Er fügte nur noch
wie beiläufig an: „Das habe ich allerdings nicht getan, denn ich
konnte mir schon denken, dass er es nicht wahr machen würde, dich
dort abzuholen.“



Eine ganze Weile herrschte nach all diesen Sätzen
eine gespenstische Ruhe im Wohnzimmer des Dr. Wendt. Sabrina konnte
ebenso wenig fassen, was sie da zu hören bekam. Sollte das alles
wahr sein? Das war doch nicht ihr Chef, so wie sie ihn kannte. Aber
warum sollte Dr. Wendt sie anlügen? Er hätte nichts davon. Er war
immer ein Mensch, auf den sie sich verlassen konnte, der ihr in
jeder Situation weitergeholfen hatte.



Der Rest des Tages schlich trostlos dahin, indem die
beiden Personen zum Teil unverständlich den Kopf schüttelnd sich in
dieser Sache vertieften und darüber beratschlagten, weshalb das
alles so weit gekommen war. Unfassbar war es für die junge Frau und
sie wollte an diesem Abend zeitig zu Bett gehen, um sich in Ruhe
alles noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.



Lange konnte Sabrina an diesem Abend nicht
einschlafen und sie hatte das Gefühl bis in die Mitte der Nacht
wach zu liegen, wo ihr die unwahrscheinlichsten Gedanken durch den
Kopf schossen. Sie hatte die letzten Wochen auf Arbeit bereits
gewusst, dass ihr Projekt zu scheitern begann. Es war ja
augenscheinlich. Die Arbeit wurde jedoch dadurch nicht weniger, im
Gegenteil. Kaum eine freie Minute schenkte sie sich in den
vergangenen Tagen und Wochen. Irgendwie hatte sie versucht, das
Beste aus der Misere zu machen, aber die Zeit spielte gegen
sie.



Immer hatte Sabrina sich auf die Unterstützung des
Herrn Blomberg, der sie ja nach spätestens zwei Jahren als seine
Nachfolgerin präsentieren wollte, gehofft. Jetzt musste sie
erfahren, dass in Wirklichkeit alles ganz anders aussah. Eigentlich
konnte sie niemals etwas Schlechtes über ihren Chef sagen. Er war
ihr immer zuvorkommend begegnet, half ihr, wo immer er konnte,
unterstützte sie bei ihrer Arbeit mit vielen Sachen und auch das
Finanzielle war bestens geregelt. Nein, bisher konnte sie sich über
ihn nicht beschweren. Aber jetzt so etwas zu hören zu bekommen, das
verletzte sie tief und machte sie nachdenklich darüber, wie ihre
Perspektive in ihrem Job für die Zukunft aussehen würde.



Natürlich war Sabrina die besitzergreifende Art
ihres Chefs auf ihre Person niemals entgangen. Er wollte sie an
sich binden, sie immer um sich haben und er zielte darauf ab, sie
auch als Liebhaberin ständig und ganz allein für sich zu besitzen.
Das erkannte sie aus dem, was ihr Dr. Wendt alles berichtet hatte.
Wenn er eines Tages sein Ziel erreicht hätte, wer weiß, ob er dann
noch immer so charmant gewesen wäre, wie sie ihn bisher
kennengelernt hatte. Anfängliche Skepsis war bei der jungen Frau
schon aufgekommen, als sie zu Beginn des Jahres in sein Unternehmen
wechselte. Jedoch war die auch ebenso schnell wieder verflogen, wie
sie gekommen war, als sie dort gleich als geschäftsführende
Assistentin eingeführt wurde mit der vielversprechenden Aussicht in
zwei Jahren alles zu übernehmen. War sie da vielleicht doch ein
wenig zu blauäugig gewesen?



Wenn sie an die erotischen Begegnungen mit Blomberg
dachte, musste sie schmunzeln. Zu deutlich war noch in ihrem
Bewusstsein, als er sie die eine Nacht erwischt hatte, als sie sich
selbst befriedigte. Wie hingerissen er ihren nackten Körper
daraufhin betrachtete, und vor allem waren ihr seine weichen Hände
mit den unwahrscheinlich dicken Fingern noch gut in Erinnerung. Wo
die schon überall waren? Wieder lächelte sie vor sich hin.



Ihr fielen bei diesen Überlegungen allerdings auch
kurze Momente ein, wo sie ihm deutlich ansah, dass er mit
Ablehnungen ihrerseits nicht so gut zurechtkam und nicht immer
völlig einverstanden war, wenn sie sich zum Beispiel müde zeigte.
Auch wenn er in solchen Situationen nicht direkt etwas sagte, so
war ihm doch spürbar eine gewisse Unzufriedenheit anzusehen. Ganz
deutlich war das an dem Tag nach der Einführung in seinem Bürohaus
ihr noch in Erinnerung. Als sie nach Hause kamen, hatte er schon
seine genauen Vorstellungen darüber, wie der weitere Abend mit ihr
zusammen verlaufen sollte. Doch die waren dann schnell erledigt,
als sie angab zu Bett gehen zu wollen. Dass er an diesem Abend dann
trotzdem noch auf seine Kosten kam, als er schon gar nicht mehr
damit gerechnet hatte, war ja eine ganz andere Sache. Allerdings
traf das natürlich auch für sie selber zu. Als Liebhaber war er
nicht zu verachten. Er wusste, was Frauen wollen. Auch die sexuell
erregende Nummer auf dem Tisch in seinem Arbeitszimmer war in ihrem
Gedächtnis unauslöschlich gespeichert. Es gab viele schöne,
erregende Momente mit ihm, aber letztendlich konnte sie die auch
anderswo erleben. Jetzt musste sie versuchen Abstand zu ihm zu
gewinnen. Sicherlich wollte Blomberg auf das alles nicht mehr
verzichten und er hatte wohl Angst, dass der Bernhard von
Dombrowski sie ihm ausspannen könnte. Ganz sicher hatte er das auch
getan und mit einem hingebungsvollen Lächeln auf den Lippen träumte
sie weiter vor sich hin. Die erotischen Gedanken inspirierten die
junge Frau sich zwischen ihre Beine zu fassen, wo sie vernehmlich
spürte, welche Wirkungen ihre Gedanken auslösten. Doch irgendwann
wurde sie müde und mit einem leichten sehnsuchtsvollen Stöhnen
schlief sie ein.





Inzwischen war eine Woche vergangen, seit Sabrina
das Krankenhaus verlassen hatte und vorläufig unter der Obhut des
Dr. Wendt bei ihm wohnte. Er hatte das veranlasst, damit er die
junge Frau ein wenig unter Kontrolle halten konnte. Sie sollte in
der kommenden Zeit so wenig wie nur möglich an ihre Arbeit erinnert
werden, dabei von den damit verbundenen Problemen abschalten und
somit vollkommen zur Ruhe kommen. Ihre Schulterprellung heilte
ziemlich schnell ab. Die Schmerzen in ihrem Gelenk waren
währenddessen schon erträglicher geworden und die Hämatome hatten
sich inzwischen sehr gut verteilt. Nur ihre Schulter selbst sowie
ihr Oberarm hatten noch eine zarte hellgrüne Färbung. Auch Dr.
Wendt spürte, dass es ihr nach den paar Tagen bei ihm wesentlich
besser ging. Vor allem freute ihn, dass sie so gut wie nicht mehr
über ihre Arbeit sprach und wieder wie früher war. Er lenkte sie
mit zahlreichen Unterhaltungen ab, sofern er zu Hause war. Doch des
Öfteren war er auch lange Zeit unterwegs oder in seiner Praxis.
Diese Zeit nutzte Sabrina meist dazu, um in Zeitungen zu blättern,
die er ihr besorgte oder sie las in Büchern. Oftmals legte sie sich
aber auch hin und schlief.



Fast jeden Tag hatte sie diese Zeit auch dafür
genutzt, um lange Gespräche mit Bernhard von Dombrowski am Telefon
zu führen, der sehr daran interessiert war, dass es ihr wieder
besser ging. Sie war dabei außerordentlich erfreut darüber, von ihm
zu erfahren, dass der allgemeine Hotelbetrieb bisher ganz gut
voranging. Allerdings konnte Sabrina aus den Telefonaten auch immer
wieder heraushören, dass er sie dort gut gebrauchen könnte. Für
Besuche bei ihr blieb ihm kaum Zeit, aber er versprach in der
nächsten Zeit einmal zu ihr zu kommen, wenn sie wieder zu Hause
sei. Er erwähnte auch eine Überraschung, die er ihr jedoch erst an
Ort und Stelle zeigen könne, sobald sie eines Tages wieder auf dem
Schloss weilen würde. Er erklärte das damit, dass er dabei ihr
Gesicht sehen wolle. Er schloss allerdings auch nicht aus, dass es
einiger Überredungskünste bedürfen würde, ehe sie sich so richtig
mit dieser Neuheit würde vertraut machen können. Diese Aussage ließ
natürlich bei der jungen Frau die Neugier ins Unermessliche
steigen, aber Dombrowski blieb eisern und gab am Telefon nichts
Näheres preis.



Es waren durchweg sehr schöne und warme Sommertage
mit lauen Abenden und Nächten, sodass die junge Frau viel im Freien
verbringen konnte, im Schatten der großen Bäume in dem parkartigen
Garten des Doktors, wo sie ungestört vor sich hinträumen konnte.
Sie hatte diesen großen Garten vom letzten Jahr noch sehr gut in
ihrem Gedächtnis, und sie erinnerte sich mit anheimelndem Behagen
daran zurück, wie sie oftmals gegen Abend splitternackt durch den
Garten in das dahinter anschließende Grundstück des Dr. Schaffrath
schlich, um in seinem Hallenbad schwimmen zu gehen.



Im Grunde genommen hatte sie in Gedanken schon einen
Strich unter ihre Arbeit bei Blomberg gemacht. Auch wenn sie sich
gern an die Zeit zurückerinnerte, sogar an ihren Chef, da ihr die
Arbeit viel Spaß bereitet hatte, so war doch etwas in ihren Kopf
passiert, seitdem ihr Dr. Wendt seine ärgerlichen Erlebnisse mit
Blomberg geschildert hatte. Er hatte mit ihr danach kaum noch
darüber geredet, spürte aber auch unverkennbar, ohne das Thema zu
berühren, dass die junge Frau allmählich dazu bereit schien, seinem
Rat Folge zu leisten und nach ihrer Krankheit die Stelle im
Tourismusbüro endgültig aufzugeben. Der Gedanke daran, sich im
Hotel selbstständig zu machen, nahm in ihrem Bewusstsein immer
deutlichere Formen an. Sie vertraute ihren vielen guten Beziehungen
und sie hatte schon einmal gezeigt, dass ihr diese Arbeit brillant
von der Hand ging. Sie wusste aus Erfahrung, dass die Ratschläge
des Dr. Wendt ihr bisher immer Vorteile gebracht hatten. Dieses
Umdenken in ihrem Kopf erkannte auch Dr. Wendt aus vielen
Gesprächen, die sie miteinander führten.
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